
wachsenden gefangen 1st Wir Sindich eilge arum uße! Bekennen WII die chu.
VOIL Gott und VOT den enscnhen sraels chicksal schu. ıcht erst ce1t 1933 auch
Diıe Wirkung dieser orte waTr ganz besonders iıcht W 11 eın ber wenn keiner dieser
SIar und sS1€e bewegte WO. auch dıe Ögernden, Welilt ausspricht soll wen1gstiens Von den
der Erklärung ZUZzZ'  men Christen ge werden, die e erkannt en

(A!  E tlicher redensdienst Bern, ] 232) Die uneingestandene chu Israel ieg schwer
auf uUuNseIreIll  ban Weg Dahinter verbirgt sich alle

Es ist Tat des Friedens, wenn die rche eute nationalistische Selbstgerechtigkeit Seit der Dah-
den Antisemitismus ellung 1mm:' 1945 emer Bekenntnissynode Von 1943 wurde eın Wort

W  Var das vielleicht NO einfach Aber Te 1950 Judenfrage vorbereitet Oft ana: stand
macht e sich miıt solch Wort unbeliebt auf dem Programm Doch n]ıemals kam
enn die Tatsachen = Westen ZC1YEN deutlich
daß der Antisemitismus wa amıt S1Nd ıcht

klaren Stellungnahme eiz Wäar vielleicht die letzte
Möglichkeit dazu Solange iıcht Frieden zwischen

sehr die einzelnen Übergriffe gemeınt die 1le[r Christen und dem olk Israel WäaCcnsT, 15t dieser
Un geschehen Damit soll auf die iNNeie Eın- Friede der Welt gefährdetellung hingewlesen werden, die sıch weithıin De- (ZUVvor walen Ausschuß edenke: geltend g -merkbar macht Daß der ÖOsten dieses Problem ıcht macht worden dieses Wort ame ZU spat könne
hat ieg WEeEN1ICEI der anderen Haltung en- unvorhergesehene politische OoOnsequenzen aDen,
Der dieser Frage als dem angel Möglıch-
keiten Doch auch 1er kann bald akut werden,

auch wurde gefragt, ob Aur VOTI Gott aber ıcht
VOIT enschen gesprochen werden könne.) ber VOT

We nan bedenkt die 0S  en Regierungen dem Plenum zeiıgte sich 1el stärker als Del dem
weithın stärkeren antısemitischen Kurs Friedenswort, daß grundsätzlich die Einheit für
steuern di Tklärung da Wäar Dıe Difnerenzen erw1e5senN
Wie kam e 'r daß gerade dieses Problem ZUT D1S- sich als minimal Man Waäar sich arın Wer
kussion geste. wurde, obwohl gaIl iıcht au{ sich an Israel vergreift der vergreift sich 1112 der
dem Programm stand? Das Stuttgarter Schuldbe- Barmherzigkeit ottes 50 aber dein er
kenntnis VON 945 hat sich als iıcht ausreichend dich hat gehe hın und verschne dich mıiıt
eCrwıiesen, weder egenüber enen die wWwWIr alle VOT ihm Das hat die ynode ge Das 1st Tat
945 Stich gelassen en auf der Synode des Friedens Es Wäar der Höhepunkt der ganzenwurde eigentlich 11 em Zug, der

Vergasung Iuhr, 21 nichtjüdischer Christ miıt- agung, als alle el  (} diesem Wort zustimmten
und ana!: bei uNns 1st der

fahren mussen) noch gegenüber uülnlserem olk Sünden 1e1 bei Gott 1st 1el mehr Naıdas innerhalb Von fünf Jahren schon wieder 111 usSs ‚Unterwegs‘ ([Berlin

Echo und Aussprache
sehr 1e1ne iıch el die ausländische Presse der diefa} Akt der ijedergutmachung

Evangelische will SC  e Besatzungsmächte, sondern einfach die öffentliche Me1ı-
pilegen Nung der Länder, welche keine NS-Infe  102 durchgemacht

en und darüber hINaus sich Le19 ( die ResistanceDie Erklärung der Synode der kvangelischen 17 während der eutschen esatzung hat & bewlesen tastDeutschland jen Antıisemitismus wiIird VO:  ka der ausnahmslos als mm r/1esen hat.irchenkanzlei der Evangelischen ırche selbst als Die öffentliche Meinung der Weit wird mit Befriedigung,TUuisteiın für die Glaubwürdigkeit irchlicher orte mit einen leisen ufatmen vielleicht SOJÄÜT, die Stimmebezeichnet
Das 1st ein mut{1ıges und der Verantwortung bewußtes der Evangelischen irche Deutschlands gehört en
Wort das un auch praktische Auslegung ber sollte nicht allein dabei bleiben, die gegenwärtige
gefunden hat Aufgabe des bloßen Schutzes üdischer riedhoife GeE-

wanrleıisten Dringender noch 1st die zweıte Au{fgabe, undDie Leitung der kvangelischen irche 11L einlanı laßt S1€ ist soiche der Tziehung Einer Erziehung nämlichgegenwart1g feststellen, weichen rten ihres Zustän- Zu mens! anständiger Haltung, Sauberkeit desdigkeitsbereiches sich uüdische Tiednolfe bennden ul
diese (sofern nicht Dereıts Von staatlıcher der kommu- prıvaten und Offentlichen Lebens, oleranz, ZU1

naler e1lte Vorsorge für ihre Erhaltung un: ihren chutz ens!  eit 1n Sie WwIird der „Prüfstein der
Glaubwürdigkeit des kirchlichen es SEC1IN, und das

VOrTr Profani:erung der bewußter ändung getroffen u sSo mehr, als die Volksabstimmung Nordrhein-worden ist) unier die der Or  en Kırchengemeln- Westfalen geze1igt hat, daß die öffentliche Meinung -den — tellen. scheınen!| sehr großes Gewicht auf das 1V Wort
Miıt dieser Maßnahme ze1qg die evangelische irche, daß legtsich darüber klar GqGeworTd! ist wWwWOoOTUH etz heı ‚Allgemeine Wochenzeitung der Juden Deutschland‘

[Düsseldorf 30 E  50 5den chändungen Jüdischer TIe  Oie geht WENIGET um
ändung dıeser als mehr noch e111e€ ändung

des Ansehens des 11EeUE eutschen Staatswesens Und H w  $ das euische Volk verstoßen?
dieses das ee1sD1e 1 dıe re un: damit etz kannte e1iNneli edien Jüdischen Herrn, der VOT der

JeNE Glaubwürdigkeit ırchlicher orte Naz!zeit eur einer sozlaldemokratischen Zeitung
enn C geht ul zweierlel; um €1] Gegenwärtiges wär Als Te 1933 die Niederträchtigkeiten
und ül Nn Zukünfitiges Um den ufz der Gottesäcker

M1r
die en begannen, - nichtjüdische Frau einmal

und un diıe Verhütung weiteren Schadens Rıchtig, ott wird eınmal gen Deutsches Volk, ich
Prophylaxe 15 die este erapile Denn jede rIe  {S- habe dich verstoBßBen‘’ Diese OTrtie oililten WwWI1Ir recht erns
cChandung wird VO  w} der Welt die ce1t 1945 vergeblich nehmen un!| nıcht {iwa gen ott ist Ja die 1e
1MMmMer wieder auf 10€ Revision der durch den ational- Ja ott 15L die Jjebe:; aber das ist keine well jiebe,
sOzlalısmus inaugurlerten Begriffe VO  — enschenwürde WIE manche ütter ihren Kindern Nein,
und Menschenpflicht” hat, notiert, eI1 ott 15t auch gerecht und heilig eilig, heilig, heilig ist
Deutschland nicht gerade zutraglichen S51Nnne Nicht SO ott der Herr die Nnge nach dem Gesicht des

ich feige. Darum Buße! Bekennen wir die Schuld 
vor Gott und vor den Menschen! 
Die Wirkung dieser Worte war ganz besonders 
stark, und sie bewegte wohl auch die Zögernden, 
der Erklärung zuzustimmen. 

(Aus: Christlicher Frdedensdienst [Bern, Juni 1950], Nr. 232) 

Es ist eine Tat des Friedens, wenn die Kirche heute 
gegen den Antisemitismus Stellung nimmt. 1945 
war das vielleicht noch einfach. Aber im Jahre 1950 
macht man sich mit solch einem Wort unbeliebt. 
Denn die Tatsachen im Westen zeigen deutlich, 
daß der Antisemitismus wächst. Damit sind nicht 
so sehr die einzelnen Ubergriffe gemeint, die hier 
und da geschehen. Damit soll auf die innere Ein-
stellung hingewiesen werden, die sich weithin be-
merkbar macht. Daß der Osten dieses Problem nicht 
hat, liegt weniger an der anderen Haltung gegen-
über dieser Frage, als an dem Mangel an Möglich-
keiten. Doch auch hier kann es bald akut werden, 
wenn man bedenkt, wie die östlichen Regierungen 
weithin einen stärkeren antisemitischen Kurs 
steuern. 
Wie kam es, daß gerade dieses Problem zur Dis-
kussion gestellt wurde, obwohl es gar nicht auf 
dem Programm stand? Das Stuttgarter Schuldbe-
kenntnis von 1945 hat sich als nicht ausreichend 
erwiesen, weder gegenüber denen, die wir alle vor 
1945 im Stich gelashen haben (auf der Synode 
wurde gesagt: eigentlich hätte in jedem Zug, der 
zur Vergasung fuhr, ein nichtjüdischer Christ mit-
fahren müssen), noch gegenüber unserem Volk, 
das innerhalb von fünf Jahren schon wieder in 

einem wachsenden Haß gefangen ist. Wir sind an 
Israels Schicksal schuld; nicht erst seit 1933; auch 
nicht wir allein. Aber wenn es keiner in dieser 
Welt ausspricht, so soll es wenigstens von den 
Christen gesagt werden, die es erkannt haben. 
Die uneingestandene Schuld an Israel liegt schwer 
auf unserem Weg. Dahinter verbirgt sich alle 
nationalistische Selbstgerechtigkeit. Seit der Dah-
lemer Bekenntnissynode von 1943 wurde kein Wort 
zur Judenfrage vorbereitet. Oft danach stand es 
auf dem Programm. Doch niemals kam es zu einer 
klaren Stellungnahme. Jetzt war vielleicht die letzte 
Möglichkeit dazu. Solange nicht Frieden zwischen 
Christen und dem Volk Israel wächst, ist dieser 
Friede in der Welt gefährdet. 
(Zuvor waren im Ausschuß Bedenken geltend ge-
macht worden: dieses Wort käme zu spät, es könne 
unvorhergesehene politische Konsequenzen haben, 
auch wurde gefragt, ob es nur vor Gott, aber nicht 
vor Menschen gesprochen werden könne.) Aber vor 
dem Plenum zeigte es sich viel stärker als bei dem 
Friedenswort, daß grundsätzlich die Einheit für 
diese Erklärung da war. Die Differenzen erwiesen 
sich als minimal. Man war sich einig darin: Wer 
sich an Israel vergreift, der vergreift sich an der 
Barmherzigkeit Gottes. So aber dein Bruder etwas 
gegen dich hat, so gehe hin und versöhne dich mit 
ihm. Das hat die Synode getan. Das ist eine Tat 
des Friedens. Es war der Höhepunkt der ganzen 
Tagung, als alle einmütig diesem Wort zustimmten 
und danach gemeinsam sangen: Ob bei uns ist der 
Sünden viel, bei Gott ist viel mehr Gnade ... 

(Aus: „Unterwegs", IV [Berlin, 1950] 3, 8. 160 ff.) 

7. Echo und Aussprache 

7a) Ein Akt der Wiedergutmachung. 
Evangelische Kirche Rheinlands will jüdische Friedhöfe 

pflegen 
Die Erklärung der Synode der Evangelischen Kirche in 
Deutschland gegen den Antisemitismus wird von der 
Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche selbst als ein 
„Prüfstein für die Glaubwürdigkeit kirchlicher Worte" 
bezeichnet. 
Das ist ein mutiges und der Verantwortung bewußtes 
Wort, das nun auch seine erste praktische Auslegung 
gefunden hat. 
Die Leitung der Evangelischen Kirche im Rheinland läßt 
gegenwärtig feststellen, in welchen Orten ihres Zustän-
digkeitsbereiches sich jüdische Friedhöfe befinden, um 
diese (sofern nicht bereits von staatlicher oder kommu-
naler Seite Vorsorge für ihre Erhaltung und ihren Schutz 
vor Profanierung oder bewußter Schändung getroffen 
worden ist) unter die Obhut der örtlichen Kirdiengemein-
den zu stellen. 
Mit dieser Maßnahme zeigt die evangelische Kirche, daß 
sie sich darüber klar geworden ist, worum es letztlich bei 
den Schändungen jüdischer Friedhöfe geht: weniger um 
eine Schändung dieser als mehr noch um eine Schändung 
des Ansehens des neuen deutschen Staatswesens. Und um 
dieses: um das Beispiel, um die Lehre, und damit letztlich 
um jene Glaubwürdigkeit kirchlicher Worte. 
Dkin es geht ja um zweierlei; um ein Gegenwärtiges 
und um ein Zukünftiges. Um den Schutz der Gottesäcker 
jetzt und um die Verhütung weiteren Schadens. Richtig, 
Prophylaxe ist die beste Therapie. Denn jede Friedhofs-
schändung wird von der Welt, die seit 1945 vergeblich 
immer wieder auf eine Revision der durch den National-
sozialismus inaugurierten Begriffe von „Menschenwürde 
und Menschenpflicht' gewartet hat, notiert, in einem 
Deutschland nicht gerade zuträglichen Sinne. Nicht so 

sehr meine ich dabei die ausländische Presse oder die 
Besatzungsmächte, sondern einfach die öffentliche Mei-
nung der Länder, welche keine NS-Infektion durchgemacht 
haben und darüber hinaus sich sogar — die Resistance 
während der deutschen Besatzung hat es bewiesen — fast 
ausnahmslos als immun erwiesen hat. 
Die öffentliche Meinung der Welt wird mit Befriedigung, 
mit einem leisen Aufatmen vielleicht sogar, die Stimme 
der Evangelischen Kirche Deutschlands gehört haben. 
Aber es sollte nicht allein dabei bleiben, die gegenwärtige 
Aufgabe des bloßen Schutzes jüdischer Friedhöfe zu ge-
währleisten. Dringender noch ist die zweite Aufgabe, und 
sie ist eine solche der Erziehung. Einer Erziehung nämlich 
zu menschlich anständiger Haltung, zur Sauberkeit des 
privaten und öffentlichen Lebens, zur Toleranz, zur 
Menschlichkeit schlechthin. Sie wird der „Prüfstein der 
Glaubwürdigkeit des kirchlichen Wortes" sein, und das 
um so mehr, als ja die Volksabstimmung in Nordrhein-
Westfalen gezeigt hat, daß die öffentliche Meinung an-
scheinend sehr großes Gewicht auf das kirchliche Wort 
legt. 

(In: „Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland" V 
[Düsseldorf, 30. 6. 50] 12, 8. 1) 

7b) Hat Gott das deutsche Volk verstoßen? 
Ich kannte einen edlen jüdischen Herrn, der vor der 
Nazizeit Redakteur an einer sozialdemokratischen Zeitung 
war.- Als im Jahre 1933 die Niederträchtigkeiten gegen 
die Juden begannen, sagte seine nichtjüdische Frau einmal 
zu mir: „Gott wird einmal sagen: ‚Deutsches Volk, ich 
habe dich verstoßen'." Diese Worte sollten wir recht ernst 
nehmen und nicht etwa nur sagen: „Gott ist ja die Liebe". 
Ja Gott ist die Liebe; aber das ist keine weichliche Liebe, 
wie sie manche Mütter zu ihren Kindern haben. Nein, 
Gott ist auch gerecht und heilig. „Heilig, heilig, heilig ist 
Gott der Herr" singen die Engel nach dem Gesicht des 
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Isailas seinem TIhrone. Dieses Gesicht erschüttert den WwWenN! Hla  - ihn Gegenstande eiıner Betrachtung macht,Propheten sehr, sagt „Wehe mM1r, ich bın - nıcht Wen1g Wert beikommen durifte DIie dort diskutierte
reiner Lippen Ott ıst he1lig und wiıll, daß WI1Lr auch hel- rage der Jüdischen Mission ıst meınes Ta:  ens eın
11g S1Nd. Als aın seinen Bruder erschlagen a  e, Kernproblem wenn auch vielleicht diese Mission wieder
„Meine Un 1st qgrößer, denn daß sS1e m1r verge
werden möge”. Könnte das nıcht auch VÖO eutschen

inre sozlologischen und öOkonomischen Hintergründe hat
und ob angesichts der ebentfalls bestehenden TI15

Volke das 10nen ers!  agen hat? denke Missionsidee eıne l1efere Freundschaft ZzZw1schen den
dabeli Nnicht ur dıe Nazis, eliche die teuflischen Ver- kämpferischen Vertretern beider Missiıonen estehen kann,brechen egangen en ich denke auch an  an UuNs, die WIr muß iıch leider bezweilfeln. Zweifellos ber kann durch
vielfach unterlassen aben, Was Menschenpflich gewesen nachbarliıche ZusammenarTbel viel vernute werden, Üwäre. Die Synode der Evangelıschen ırche und der Hir- Sich unter Umständen FA furchtbaren Katastrophen IUr
enbriıelf des atholischen Kardinal TeySing sprechen sıch alle Beteiligten auswirken kann. Und darum ste: ich auch
1n dem iste Wir mMuUussen aber Jeıder zugeben, daß Tem nternehmen zustimmend egenuüber. em ich
diese Auffassung durchaus nicht VO anzen eutfs:! nen unı Ihren reunden 1n Deutschland vıiel lück

geteilt WIrd. Da hört immer wieder Solch! wuünsche, bın ich miıt esten en Ihr schr ergebenerAußerungen: „ Ja, die Oberen ım euischen en Hiırsch.
ja schwer gesündigt. ber das deutsche Volk kann doch
N! ur Jawohl, kannn a{fur. Es hat De1 dem Lörrach, den 1950.

Sehr ge‘|  rter Herr Professor Hırsch, AÄAuch ıch glaube,freiesten Te ınen atior gewaählt, der VO:  } AÄAn- daß das Kernproblem, wenn das Verhältnis derfang Judenhaß predigte. Wir aben, WI1r hätten
reden sollen, geschwlegen und oft unterlassen, den Be- 1  juden zu den en aren w1ll, 1n der letzteren
drangten en. Wenn WI1r dıe Verzeihung des gTO. universalen Sendung DZw. 1so „Mission“” 1legt, weilcher
Gottes haben wollen, SC mussen WI1Tr ernstnha: mi1t uXs die cnhristliıche zunächst dialektisch Aur entgegenzustehen

schein1Ns Gericht gehen, W1r gesündigt en seibst
muß mich In verschiedener Hinsıcht als schuldig beken- Inzwischen ne1ıgen, wenn ıch recht l?eobachte, iImmer mehr
Nnen. Als die Juden weggeschaff wurden, iragte miıch üdische Autoritäten dazu, die während der ersten Jahr-
einmal 1ne jüdische Frau auf dem Bayrıschen atz ın hunderte zwelltfellos detestierte christliche Mission unter
Berlin, ob ich ihr den Rucksack, den ich LIug, verkaufen den Heiden als ıne Verlängerung derjeniıgen ge. ZUu
wollte habe ıhr leıder den Sack, den S1e notwendi- lassen, die ZU!T eit esu mindestens viele Israeliten selbst

getrieben en (welche Sıch ann eben konkurrenzlertGer als ich brauchte, icht gegeben. unterließ hiler,
Wa Menschenpflicht JGEeEWESECH ware, da ich dem Besitz u  en Andererse1iıts wächs die ahl der Christen, die
hıng Wir ©  z  > nicht leidensbere! In der NOo- einsehen, daß s1ie jedenfalls iın dem Sinne w1ıe die He1-
ve VO. LLYy Bredel „Das ermächtnıs des ront- den, die den ott Abrahams nOo YJar nıcht kennen, nicht
soldaten erl der Verfasser, daß Ssıch eın nıcht- SC  Ö sehr ıne Mission Israel dem Neuen l1estament
Jüdisches adchen den udenstern anlegt, 188 ihrem herauszulesen haben, als vieimehr die ıcht, dieses durch

vorbildlich ott wohlgefälligen „eifersü  10Protest gegen die chandtaten Ausdruck geben. „Nur
machen“.die S]l  are, mıtreibende Tat hılft", S1e. Es gibt

viele, die sıch unschuldıg en, weıl 51€e nicht selbst Das ist der Grund, WäaTuUul ıch glaube, 1ne Freund-
gemorde haben Sie en ber mıt gehaßt un! sınd da- scha:' zwıschen den kämpferischen Vertretern beider Mlis-
her chuldig, andere gemorde en. Uns zıiemt das sionen“ doch nicht ganz ausgeschlossen ist.

des verlorenen Sohnes „Vater, ich habe gesündigt gehe el Von der ahrung Q usS, weiche ich m1r
In dem ımme und VOT Dir un!: bın hinfort nicht mehr selbst gemacht habe Se1t Frühjahr 1933 Wal iıch Von der
wert, daß ich Dein Sohn heiße” Wr mussen die Not, die Überzeugung erfüllt, das es  en, dessen wider-
uns auferlegt ist, w1ıe die 5Synode Sagt, nıcht „aufrechnen willige Zeugen WI1Tr nNn, etwas für die gegenseltigen

das, W as W1r den en aben sondern Beziehungen Zwıschen TI1sten und en edeuten
den Tausenden ubr1g gebliebenen wieder G  en, habe suchte ber zunachst, übrigens durch

Miıllıonen gesündigt worden 15%. 50 vorbereitet den Ausspruch ınes Judıschen Freundes = ben jene
Zeit, diese Bedeutung ın der Richtung, daß ich ıne De-können WIrTr „Verwirf uns nıcht VOoO Deinem An-

gesi|  e Marie Sturm. schleunigte ehr der Jüdischen Menschen Jesus
VO:  / Nazareth annahm. wurde darın estar. durch

7C) Brieiwechsel mit einem Zweifler das 1T Johannes Oesterreichers 1n Wien, New-
York, dessen Zeıtschrift „Die Erfüllung” mıt den schärtf-

V O e  e H veröffentlichen im Folgenden eNe KOTFI- s{ geistigen en die Judenfeindschaft extirarespondenz, in esmal nich eiınem Kriuker Bestre-
bungen geantworiet sondern inem, der bei Sympathie für
eselben n Erfolgsaussichten bezweifelt. nıtwort

ef InNITa 0} ecclesiae ankämpfte un!: gleichzeitig
bietet einem uNnseITer Mitherausgeber Gelegenheit, ffentlich für Jesus VO:  - azare als den Mess1as Zeugnis ab-
ußern, zugelern! hat, seit sich OT mehr fün:  b Jahren egte, bıs sS1e dann bei Hiıtlers 1ınmars ın Wien 1938
erstmais eingehen!| ema TC ynagoge inr Erscheinen einstellen mMu. iIm Sinne inres Anliegens

außerte ich mich dann VvVor em auch 1m Nachwort ZUuChicago, den 1950 meınem nfang 1945 ersch]ienenen Buche „Kirche un! Sy-Vielen Dank für die Zusendung einiger Probenummern
Ihrer Rundbriefe Meın Freund, Dr. Siegfried Ihalheimer, NagOQgC@; dıe erstien nachbiblischen ‚eugnisse ihres egen-
und ich en 1938 1n der in Parıs ın deutscher Sprache sSatizes 1m ffenbarungsverständnis: Der arnabas-Brietf
erscheinenden Halbmonatss  rıft RDO (von der die New- un! der Dialog Justins des äartyrers”.

rst seither Dbin iIch allmählich der Überzeugung GE-Yorker Public Liıbrary eın vollständiges Xxemplar Desıtzt
ine VO wıssenschaftlıch-politischen Standpunkte angt, daß meıne damaligen Anschauungen ZU urzschlüs-

ausgehende Untersuchung der sogenannten Judenfrage S10 N; ıch ho{ffe, ın nıcht rAN ferner eıt das, ich
untierno:  en. Seı:ither hat meıline Auffassung s1ıch estär. seither zugelernt habe, In eıner wissenschaftliıchen e1ıt-
laß sıch hnıer s eın dialektisches Verhüältni: handelt, schr zusammenhängend entwıckeln können. Einiges
1n dem en und T1stien eın e1il der Verantwortung davon möchte ich chon jetz und hier außern:
zuftfällt. Wenn während der Hıtlerzeit in Deutschland die Was ich eute i jenem Nachwor:‘ zu „Kiırche und Sy-
en ausschließlich als der SCHU  ige  . eıl hingeste nagoge als entschieden verbesserungsbedürftig empfinde,
wurden, SO scheint mM1r eute dort manchmal der en- das ıst zunächst die seither VO.  . mM1r selbst nicht mehr

Fehler gemacht ZU werden, nämlich, daß an sie wıe 1944 gesehene Konzeption, nıcht des theologischen,
w1e dıe en selbst oft un 1Ur als pfer De- sondern des mitmenschlich-soziologıschen gegenseıltigen

Verhältnisses VO Tısten und en zueınander 1mMrachtet. dessen sollte ian 1Ne völlig objektive
Untersuchung der WI:  chaltlı|  en, SOzlalen und gelistigen euiscnen und europäischen Bereich Damals ich
Se1ten des Verhältnisses der en den Nichtjuden Von ehn Jahre ausschließlich schweizerischer Erfahrung hin-

1storischer Zeit ıin vornehmen un! daraus GJE- ter MIr WäarTr tief beeindruckt davon, WI1Ie gelungen
WwW1SSe Schlüsse zZu ziehen versuchen. Die „Deutsche Un!- WAaärl, als einziges geschlossenes Siedlungsgebiet eutscher
versitätszeitung” hat hierzu einige Nnicht uNnwicnt1g Bel- ‚unge das der Eıdgenossenschaft VOT jedem erheblichen
rage gebracht, wobel einem der jJüdischen Gegenartikel, Einbruch eines eigent!:  en, politisch-aggressiven,

Isaias an seinem Throne. Dieses Gesicht erschüttert den 
Propheten so sehr, daß er sagt: „Wehe mir, ich bin un-
reiner Lippen!" Gott ist heilig und will, daß wir auch hei-
lig sind. Als Kain seinen Bruder erschlagen hatte, sagte er: 
„Meine Sünde ist größer, denn daß sie mir vergeben 
werden möge". Könnte man das nicht auch vom deutschen 
Volke sagen, das Millionen erschlagen hat? Ich denke 
dabei nicht nur an die Nazis, welche die teuflischen Ver-
brechen begangen haben: ich denke auch an uns, die wir 
vielfach unterlassen haben, was Menschenpflicht gewesen 
wäre. Die Synode der Evangelischen Kirche und der Hir-
tenbrief des katholischen Kardinal Preysing sprechen sich 
in dem Geiste aus. Wir müssen aber leider zugeben, daß 
diese Auffassung durchaus nicht vom ganzen deutschen 
Volke geteilt wird. Da hört man immer wieder solche 
Äußerungen: „Ja, die Oberen im deutschen Volke haben 
ja schwer gesündigt. Aber das deutsche Volk kann doch 
nichts dafür". Jawohl, es kann dafür. Es hat bei dem 
freiesten Wahlrecht einen Diktator gewählt, der von An-
fang an Judenhaß predigte. Wir haben, wo wir hätten 
reden sollen, geschwiegen und oft unterlassen, den Be-
drängten zu helfen. Wenn wir die Verzeihung des großen 
Gottes haben wollen, so müssen wir ernsthaft mit uns 
ins Gericht gehen, wo wir gesündigt haben. Ich selbst 
muß mich in verschiedener Hinsicht als schuldig beken-
nen. Als die Juden weggeschafft wurden, fragte mich 
einmal eine jüdische Frau auf dem Bayrischen Platz in 
Berlin, ob ich ihr den Rucksack, den ich trug, verkaufen 
wollte. Ich habe ihr leider den Sack, den sie ja notwendi-
ger als ich brauchte, nicht gegeben. Ich unterließ hier, 
was Menschenpflicht gewesen wäre, da ich an dem Besitz 
hing. Wir waren nicht leidensbereit genug. In der No-
velle von Willy Bredel „Das Vermächtnis des Front-
soldaten" berichtet der Verfasser, daß sich ein nicht-
jüdisches Mädchen den Judenstern anlegt, um ihrem 
Protest gegen die Schandtaten Ausdruck zu geben. „Nur 
die sichtbare, mitreißende Tat hilft", sagte sie. Es gibt 
viele, -die sich unschuldig fühlen, weil sie nicht selbst 
gemordet haben. Sie haben aber mit gehaßt und sind da-
her schuldig, daß andere gemordet haben. Uns ziemt das 
Gebet des verlorenen Sohnes: „Vater, ich habe gesündigt 
in dem Himmel und vor Dir und bin hinfort nicht mehr 
wert, daß ich Dein Sohn heiße". Wir müssen die Not, die 
uns auferlegt ist, wie die Synode sagt, nicht „aufrechnen 
gegen das, was wir an den Juden getan haben", sondern 
an den Tausenden übrig gebliebenen wieder gutmachen, 
was an Millionen gesündigt worden ist. So vorbereitet 
können wir beten: „Verwirf uns nicht von Deinem An-
gesichte". Marie Sturm. 

7c) Briefwechsel mit einem Zweifler 
Vorbemerkung: Wir veröffentlichen im Folgenden eine Kor-
respondenz, in der diesmal nicht einem Kritiker an unseren Bestre-
bungen geantwortet wird, sondern einem, der bei aller Sympathie für 
dieselben ihre Erfolgsaussichten bezweifelt. — Die Antwort an ihn 
bietet einem unserer Mitherausgeber Gelegenheit, öffentlich zu 
äußern, was er zugelernt hat, seit er sich vor mehr als fünf Jahren 
erstmals eingehender zum Thema Kirche und Synagoge äußerte. 

Chicago, den 24. 2. 1950. 
Vielen Dank ... für die Zusendung einiger Probenummern 
Ihrer Rundbriefe. Mein Freund, Dr. Siegfried Thalheimer, 
und ich haben 1938 in (ler in Paris in deutscher Sprache 
erscheinenden Halbmonatsschrift ORDO (von der die New-
Yorker Public Library ein vollständiges Exemplar besitzt 
...) eine vom wissenschaftlich-politischen Standpunkte 
ausgehende Untersuchung der sogenannten Judenfrage 
unternommen. Seither hat meine Auffassung sich bestärkt, 
daß es sich hier um ein dialektisches Verhältnis handelt, 
in dem Juden und Christen ein Teil der Verantwortung 
zufällt. Wenn während der Hitlerzeit in Deutschland die 
Juden ausschließlich als der schuldige Teil hingestellt 
wurden, so scheint mir heute dort manchmal der entgegen-
gesetzte Fehler gemacht zu werden, nämlich, daß man sie 
— wie die Juden selbst es oft tun — nur als Opfer be-
trachtet. Statt dessen sollte man eine völlig objektive 
Untersuchung der wirtschaftlichen, sozialen und geistigen 
Seiten des Verhältnisses der Juden zu den Nichtjuden von 
ältester historischer Zeit an vornehmen und daraus ge-
wisse Schlüsse zu ziehen versuchen. Die „Deutsche Uni-
versitätszeitung" hat hierzu einige nicht unwichtige Bei-
träge gebracht, wobei einem der jüdischen Gegenartikel,  

wenn man ihn zum Gegenstande einer Betrachtung macht, 
nicht wenig Wert beikommen dürfte. Die dort diskutierte 
Frage der jüdischen Mission ist meines Erachtens ein 
Kernproblem — wenn auch vielleicht diese Mission wieder 
ihre soziologischen und ökonomischen Hintergründe hat —
und ob angesichts der ebenfalls bestehenden christlichen 
Missionsidee eine tiefere Freundschaft zwischen den 
kämpferischen Vertretern beider Missionen bestehen kann, 
muß ich leider bezweifeln. Zweifellos aber kann durch 
nachbarliche Zusammenarbeit viel verhütet werden, was 
sich unter Umständen zu furchtbaren Katastrophen für 
alle Beteiligten auswirken kann. Und darum stehe ich auch 
Ihrem Unternehmen ... zustimmend gegenüber. Indem ich 
Ihnen und Ihren Freunden in Deutschland viel Glück 
wünsche, bin ich mit besten Grüßen Ihr sehr ergebener 

(gez.) Helmut Hirsch. 

Lörrach, den 23. 3. 1950. 
Sehr geehrter Herr Profezsor Hirsch, ... Auch ich glaube, 
daß das Kernproblem, wenn man das Verhältnis der 
Nichtjuden zu den Juden klären will, in der letzteren 
universalen Sendung bzw. also „Mission" liegt, welcher 
die christliche zunächst dialektisch nur entgegenzustehen 
scheint. 
Inzwischen neigen, wenn ich recht beobachte, immer mehr 
jüdische Autoritäten dazu, die während der ersten Jahr-
hunderte zweifellos detestierte christliche Mission unter 
den Heiden als eine Verlängerung derjenigen gelten zu 
lassen, die zur Zeit Jesu mindestens viele Israeliten selbst 
getrieben haben (welche sich dann eben konkurrenziert 
fühlten). Andererseits wächst die Zahl der Christen, die 
einsehen, daß sie jedenfalls in dem Sinne wie an die Hei-
den, die den Gott Abrahams noch gar nicht kennen, nicht 
so sehr eine Mission an Israel aus dem Neuen Testament 
herauszulesen haben, als vielmehr die Pflicht, dieses durch 
vorbildlich Gott wohlgefälligen Wandel „eifersüchtig zu 
machen". 
Das ist der Grund, warum ich glaube, daß eine „Freund-
schaft zwischen den kämpferischen Vertretern beider Mis-
sionen" doch nicht so ganz ausgeschlossen ist. 
Ich gehe dabei von der Erfahrung aus, welche ich an mir 
selbst gemacht habe. Seit Frühjahr 1933 war ich von der 
Uberzeugung erfüllt, daß das Geschehen, dessen wider-
willige Zeugen wir waren, etwas für die gegenseitigen 
Beziehungen zwischen Christen und Juden zu bedeuten 
habe. Ich suchte aber zunächst, angeregt übrigens durch 
den Ausspruch eines jüdischen Freundes um eben jene 
Zeit, diese Bedeutung in der Richtung, daß ich eine be-
schleunigte „Umkehr" der jüdischen Menschen zu Jesus 
von Nazareth annahm. Ich wurde darin bestärkt durch 
das Wirken Johannes Oesterreichers in Wien, jetzt New-
York, dessen Zeitschrift „Die Erfüllung" mit den schärf-
sten geistigen Waffen gegen die Judenfeindschaft — extra 
et intra muros ecclesiae — ankämpfte und gleichzeitig 
für Jesus von Nazareth als den Messias Zeugnis ab-
legte, bis sie dann bei Hitlers Einmarsch in Wien 1938 
ihr Erscheinen einstellen mußte. Im Sinne ihres Anliegens 
äußerte ich mich dann vor allem auch im Nachwort zu 
meinem Anfang 1945 erschienenen Buche „Kirche und Sy-
nagoge; die ersten nachbiblischen Zeugnisse ihres Gegen-
satzes im Offenbarungsverständnis: Der Barnabas-Brief 
und der Dialog Justins des Märtyrers". 
Erst seither bin ich allmählich zu der Uberzeugung ge-
langt, daß meine damaligen Anschauungen zu kurzschlüs-
sig waren; ich hoffe, in nicht zu ferner Zeit das, was ich 
seither zugelernt habe, in einer wissenschaftlichen Zeit-
schrift zusammenhängend entwickeln zu können. Einiges 
davon möchte ich doch schon jetzt und hier äußern: 
Was ich heute an jenem ‚Nachwort' zu „Kirche und Sy-
nagoge" als entschieden verbesserungsbedürftig empfinde, 
das ist zunächst die seither von mir selbst nicht mehr so 
wie 1944 gesehene Konzeption, nicht des theologischen, 
sondern des mitmenschlich-soziologischen gegenseitigen 
Verhältnisses von Christen und Juden zueinander im 
deutschen und europäischen Bereich. Damals hatte ich 
zehn Jahre ausschließlich schweizerischer Erfahrung hin-
ter mir. Ich war tief beeindruckt davon, wie es gelungen 
war, als einziges geschlossenes Siedlungsgebiet deutscher 
Zunge das der Eidgenossenschaft vor jedem erheblichen 
Einbruch eines eigentlichen, d. h. politisch-aggressiven, 
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